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        1. Vorwort

     
 
 Ich bin eine Gefangene meiner Vergangenheit. Sie ist ein Teil von mir, aber sie bestimmt auch mein Verhalten mir selbst und meinen Mitmenschen gegenüber. Ich arbeite mit Kindern und habe einen kleinen Sohn. Ihnen Liebe zu schenken, ist kein Problem für mich. Selbst kann ich kaum jemand an mich ranlassen. Berührungen und Liebe sind Dinge, wovor ich mich fürchte. Sie bereiten mir Angst und ich bin dem hilflos ausgeliefert. Die Sehnsucht nach Liebe, Geborgenheit und Schutz ist riesig, doch bin ich nur gering in der Lage, mich dafür zu öffnen. Größer als meine Sehnsucht ist die Angst vor Enttäuschung, Verletzung und Verlust. 
 
 Warum erschafft Gott Leben, wenn es geprägt ist von Leid und Qual? Warum gibt er anderen so viel Kraft, mir mein Lächeln zu rauben?
 
 Diese Fragen und mehr beschäftigen mich mein ganzes Leben lang, und ich habe bis heute keine Antwort gefunden. Früher habe ich mir immer gesagt, dass sie mir zu einem guten Menschen verhelfen werde. Ich denke, das bin ich jetzt und trotzdem ist mein Leben nicht besser.
 
 Dieses Buch zu schreiben, war ab meinem 16. Lebensjahr mein Ziel. Dann hätte ich mein Lebenswerk vollendet und könnte endlich abtreten. Ehrlich gesagt, schlummert selbst jetzt noch der Wunsch nach Erlösung durch den Tod in mir, aber es hat sich noch ein anderes Gefühl eingeschlichen: Verantwortung für mich, mein Kind und meinen Hund. Das habe ich mir nun zur Hauptaufgabe gemacht. Außerdem habe ich die Möglichkeit, mit Kindern zu arbeiten, ihnen zu helfen, sie zu lehren und zu begleiten. Es bedeutet mir sehr viel. Seit meinem Heimaufenthalt habe ich mir vorgenommen, dass ich irgendwann die Liebe und Geborgenheit, die ich dort erfahren habe, an andere zurückgeben werde. Das ist der Dank für das, was meine Erzieherinnen für mich getan haben. Sie haben mir gezeigt, wie schön es ist, geliebt zu werden, ohne Angst zu haben. Ich habe mich bei ihnen sehr geborgen gefühlt und manchmal wünsche ich mir, dort noch einmal zu sein.
 
 Vielleicht kann ich Ihnen, lieber Leser, durch mein Buch, aber auch ein klein wenig die Augen öffnen und Sie sensibler auf Ihre Mitmenschen machen. Ich bin ein sehr lebensfroher Mensch und ich glaube, würden Sie mir auf der Straße begegnen, würden sie nicht so ein Leid bei mir vermuten. Auch Kollegen und Freunde, denen ich mich anvertraute, hatten so etwas nicht vermutet. Mein letzter Suizidversuch sorgte für Rätsel und Erschütterung. Ich weiß, dass ich nicht allein bin mit diesen Problemen. Sehr viele Menschen unserer Gesellschaft tragen eine dunkle Vergangenheit und viele Laster mit sich, und wir erkennen es nicht oder wir wollen es nicht sehen. 
 
 Mein Leben ist eigentlich eine Achterbahn und immer wenn ich denke, dass es nicht mehr schlimmer kommen kann, tritt ein noch größeres Problem ein. Aber lesen Sie selbst und bilden Sie sich Ihr eigenes Urteil über mein Leben, ob Sie es gegen Ihr Leben tauschen möchten.

    
        2. Sicht auf die Gesellschaft

     
 
 Egoismus, Macht- oder Kapitalbesessenheit sind die meist vorhandenen Charaktereigenschaften in unserer Gesellschaft. Ich rede von Deutschland, dem Land, in dem ein Großteil der Menschen seine Augen vor dem Übel, das sich vor ihnen abspielt, verschließt. Das Elend wird alltäglich. Es ist in unserer Gesellschaft derart ausgeprägt, dass wir mehr Angst als Empathie empfinden. Wir sehen zu oder tun so, als ob wir es nicht sehen. Da sind Kinder, Jugendliche, Erwachsene und auch Senioren, die sich täglich ihrer Sucht widmen. Sie greifen zu Alkohol, Drogen, Computerspielen und vielem mehr. Dies bietet ihnen den einzigen Ausweg aus ihrer Hilflosigkeit, Einsamkeit oder Angst. Viele von ihnen tragen einen riesigen Rucksack mit Problemen mit sich herum, wie es meine Psychologielehrerin immer nannte. Es ist ein Rucksack voller Leid, Schmerz, Enttäuschung und Problemen. In den Jahren wird dieser immer voller, statt leerer. Es ist, als zögen diese Leute Probleme magisch an. Meist betrifft dies Menschen in der unteren oder mittleren Gesellschaftsordnung. Oft entspringt es der Unkenntnis und Hilflosigkeit der Menschen, sich aus ihren Problemen zu befreien Vielen von ihnen hatten kein gutes Vorbild, um zu lernen. Daher finden sie weder eine Lösung noch den Weg aus ihrem Dilemma. Die Probleme werden immer größer, die Betroffenen kapseln sie sich mit der Zeit immer mehr vom Rest der Gesellschaft ab, fallen in ein Loch und finden meist nur Gleichgesinnte, die ihnen zwar Gesellschaft, aber keine Hilfe bieten können. 
 
 Es gibt nur noch ein oben oder unter in der Gesellschaftsklasse, der Mittelstand schwindet immer mehr, wie es auch Statistiken beweisen.
 
 
 

    
        3. Ich

     
 
 Als Frühgeburt lag ich als Kind einer Mutter, die schon während der Schwangerschaft Alkohol konsumiert hatte, zwei Wochen im Brutkasten. Mein Erzeuger war nicht da, dafür mein Stiefvater, aber genau weiß ich es nicht. Ich bin in einem Ort in Brandenburg, der bis zu meinem achten Geburtstag noch zum Osten gehörte, aufgewachsen. Für meine Mutter war ich das unerwünschte Kind. Ich bin mit meinem zwei Jahre älteren Bruder, der aber nicht den gleichen Vater hat, aufgewachsen. Unsere gegenseitige Beziehung hatte nicht wirklich etwas mit Geschwisterliebe zutun. Das hat sich bis heute nicht geändert. Mein Bruder erlebte das genaue Gegenteil von mir. Er war der gewünschte Sohn, wie mir meine Mutter öfters im Alkoholrausch offenbarte. Er hatte kaum Verpflichtungen, konnte raus, durfte fernsehen und bekam so gut wie alles, was er sich wünschte.
 
 Mein Stiefvater, der bis heute noch mit meiner Mutter zusammenlebt, war und ist bis heute eine wichtige Person in meinem Leben, auch wenn er das nicht weiß und vermuten mag. Er war früher immer da. Er war der positive Punkt in unserer Familie. Ich vermisse ihn, denn unsere Beziehung hatte lange Zeit auf eisgelegten und auch heute noch ist sie zerbrechlich. Mein Vater ist Co-Abhängiger. Trotz all dem Versagen und den Fehltritten ist mein Vater meiner Mutter treu geblieben. Seine Aufopferung ist bewundernswert, aber leider versperrt es ihm die Wege zu etwas Neuem.
 
 Meine Mutter war laut meinem Vater schon immer Alkoholikerin, nur nicht offensichtlich. Dass sie bereits während meiner Schwangerschaft getrunken hat, entnahm ich den Informationen aus meinem Impfausweis. Ich habe eine angeborene Muskelschwäche aufgrund von Alkoholismus während der Schwangerschaft. Als ich neun war, kurz nach der Wende, verlor sie ihren Arbeitsplatz. Seitdem habe ich ihre Alkoholsucht täglich zu spüren bekommen. Sie war bereits betrunken, wenn ich aus der Schule kam. Dann sagte sie mir, welche Hausarbeiten ich erledigen soll, und schlief bis zum Abend. Oft schickte sie mich zum nächsten Konsum, um ihre eine Flasche Goldkrone zu kaufen. Ich hatte es gehasst und e mich dafür geschämt. 
 
 Heute hat sie zwei Chemotherapien hinter sich. Die Tumore konnten operativ entfernt werden. Trotz allem lebt sie noch.
 
 Meine Großeltern waren in jener grauen Zeiten meine Rettungsbojen. Wann immer ich konnte, war ich bei ihnen. Leider konnte ich nur in den Ferien längere Zeit bei ihnen sein und musste die schöne Zeit mit meinem Bruder teilen, der ebenso gern zu meinen Großeltern wollte. Meine Oma hatte zwei oder drei Schlaganfälle hinter sich. Sie war ein Pflegefall und mein Opa kümmerte sich rührend um sie. Da sie leider im vierten Stock wohnten, kam sie immer seltener raus. Mein Opa, ach wie hab ich ihn geliebt, war ein herzensguter Mensch und erkannte die wahre Person, die meine Mutter war. Er merkte auch, dass es mir zu Hause nicht gut ging. Leider weilt er nicht mehr unter uns. Mein Großvater erzählte mir mal, dass meine Mutter ihn vor die Wahl gestellt hätte: Sie oder ich. Seine Entscheidung wäre auf mich gefallen, da er wusste, dass er seinen Sohn, mein Stiefvater, nicht verlieren würde. Bevor er seine Entscheidung meiner Mutter mitteilen konnte, ist er gestorben. Ich habe lange getrauert. Die Guten gehen immer zuerst. Ich habe ihn immer für die Kraft und die Liebe, die er in sich trägt, geliebt und bewundert. Ich hoffe, dass er etwas davon auf mich übertragen hat. 
 
 Als ich dieses Buch begann, war ich 29 Jahre alt. Trotz all der Steine, die sich mir in den Weg legten, habe ich ein Großteil meiner Träume erfüllt. Ich habe meine Ausbildung als Erzieherin abgeschlossen und arbeite in einer Grundschule. Mein Sohn ist fünf. Ich lebe mit ihm und unserem Hund in einem Haus, das ich mir lange ersehnt habe, auch wenn es nur zur Miete ist. Mein Leben verläuft in ordentlichen Bahnen, wenn es auch noch immer von negativen Einflüssen begleitet wird, die mir meine Energie rauben. Ich trage einen schwer beladenen Rucksack mit mir herum. Er hat sich bisher noch nicht geleert, was ich hoffentlich mit diesem Buch schaffe.
 
 
 

    
        4. Mein Leben zu Hause

     
 
 Ich kann mich an früher kaum noch erinnern. Die meisten Eindrücke sind negativ geprägt. Etwas Gutes aus dieser Zeit ist kaum noch in meinem Gedächtnis. Bevor ich dazu etwas schreiben konnte, musste ich lange in mich gehen. Es sind nur Bruchstücken, an die ich mich erinnern kann. Einmal fuhren wir mit einem Dampfer. Ich weiß auch noch, dass ich mit meinen Eltern im Zoo war und mich ewig im Streichelgehege bei den Ziegen und Schafen aufgehalten habe. Wenn ich darüber nachdenke, wird mir warm ums Herz und ein Lächeln kommt über meine Lippen. Mehr fällt mir zu diesen Ausflügen nicht ein, aber allein meine Gedanken daran sagen mir, dass es auch schöne Zeiten bei uns gab.
 
 Mein Bruder hatte mit zwölf Jahren einen Unfall. Er war für meine Mutter Getränke kaufen, als er zurückkam, schubsten ihn zwei oder drei ältere Jungs die Treppe hinunter. Die Flaschen zerbrachen und die Scherben schnitten ihn seinem Oberarm auf. Er musste sofort ins Krankenhaus und genäht werden. Obwohl ich sehr viel Mitleid für ihn empfand, genoss ich die Zeit seines Krankenhausaufenthalts. Es war eine Zeit der Freiheiten, wo ich raus konnte, solange ich wollte. Ich habe mit den anderen Kindern bis in die späten Abendstunden gespielt, und das Schönste war, dass es Sommer war. Eine Zeit ohne großen Verpflichtungen und Hausarbeiten. Mein Vater war zu dieser Zeit viel zu Hause, um sich gegenseitig über dieses Schicksal hinweg helfen. Vor allem für meine Mutter muss es schwer gewesen sein, da sie ihn ja zum Einkaufen geschickt hatte. Wahrscheinlich machte sie sich große Vorwürfe. Aber davon habe ich nicht allzu viel mitbekommen, schließlich war ich mit dem Genuss meiner neu gewonnenen Freiheit beschäftigt. Das war eine Zeit, in der ich mich mal wieder richtig als Kind fühlte. Mein Glück hielt aber nur für zwei Wochen an.
 
 
 
 In den Zeiten, als meine Mutter arbeitslos war und viel getrunken hatte, machte sie es sich zur Aufgabe, mich vor meinen Freunden zu blamieren. Zweimal rief sie die Polizei, weil sie der Meinung war, wir wären zu laut. Da hatte ich schon wenig Zeit für Freunde und dann schaffte sie es auch noch, diese zu vergraulen. Es war mir immer sehr unangenehm. 
 
 Als ich noch daheim wohnte, nahm ich ab einer gewissen Zeit einfach nur noch zu. Kein Wunder. Ich konnte als Zwölfjährige drei Döner essen. Mit meinen 1,40 m wog ich ganze 70 kg. Es gab zwar noch ein dickeres Mädchen, das auch eine Freundin von mir war, aber ich war trotzdem einfach nur pummelig und sah dazu immer noch wie ein kleines Kind aus, auch noch, als ich auf dem Gymnasium war. 
 
 Es lag nicht nur an meiner Gestalt, sondern auch an meinem Kleidungsstil. Ich hatte nicht viel Einfluss darauf, denn ich musste viele Sachen von meiner Mutter tragen. Am schlimmsten waren diese Karottenhosen, die mir viel zu lang und zu weit waren. Meine Mutter war knapp dreißig Zentimeter größer als ich und viel schlanker. Die Hosen hingen wie ein Sack an mir. Ich hasste sie. 
 
 Ich weiß nicht mehr wie alt ich war, aber dieses Erlebnis schwirrt heute noch in meinem Kopf herum. Der Vater des besten Freundes meines Bruders Paul hatte einen ähnlichen Tagesablauf wie meine Mutter. Beide tranken gern, viel und am liebsten den ganzen Tag. Irgendwann geschah etwas, das mir mein Herz zerbrach und meinen Bruder fast die Freundschaft zu seinem besten Freund kostete. Meine Mutter bat dessen Vater, Glühbirnen zu wechseln. Nachdem er das erledigt hatte, konsumierten die beiden weiter zusammen Alkohol, was dazu führte, dass die beiden nicht mehr Herr ihrer Sinne waren. Da ich als Einzige noch in der Wohnung war und das Kinderzimmer genau neben der Wohnstube lag, konnte ich sie genau hören. Ich vernahm irgendwann seltsame Geräusche. Da ich sie damals nicht zuordnen konnte, bekam ich Angst um meine Mutter. Als ich rüberging, um nachzuschauen, was passiert war, erwischte ich sie beim Sex. Ich war entsetzt und konnte es nicht verstehen. Sie haben mitbekommen, dass ich im Raum war, aber meine Mutter kam nicht zu mir, um die Situation zu klären. Also ging ich nach draußen. Zu meinem Pech saß vor dem Haus mein Bruder und Paul. Ich wollte meinen Bruder allein sprechen, aber er bestand darauf, es vor Paul zu sagen. Ich tat es. Danach kassierte ich von beiden eine Ohrfeige. Mein Bruder lief in die Wohnung und Paul nach Hause. Er wohnte nur einen Hausaufgang weiter. Kurze Zeit später stand die Mutter von Paul vor unserer Tür. Auch von ihr kassierte ich eine Ohrfeige und von meiner Mutter. Pauls Vater ging mit seiner Frau nach Hause. An mehr kann ich mich nicht erinnern.
 
 Jahre später sah ich Pauls Vater wieder. Er sah fertig aus. Er hatte wegen seiner Trunksucht Frau und Kind verlassen müssen. 
 
 Meine Mutter erlaubte sich einen weiteren Fehltritt, bei dem ich ebenfalls anwesend war. Sie hatte eine Entziehungskur hinter sich. Ich glaube, es war die Erste. Sie war schon einige Wochen daheim, als sie mich bat, einen Mann anzurufen und ihn zu ihr zu bitten. Sie hatten sich bei der Entziehungskur kennengelernt. Er kam der Aufforderung nach und sie schlief mit ihm. Ich fühlte mich schrecklich, denn ich hatte das Ganze eingeleitet, und konnte es nicht mehr rückgängig machen. Diese Last erdrückt mich schier.

    
        5. Etwas, das mein Leben und mich veränderte

     
 
 Meine Mutter trank immer mehr. Mein Bruder war tagsüber selten zu Hause, ähnlich wie mein Vater, der meist erst abends von der Arbeit heimkam. Ich war durch die durch die auf aufgebürdete Hausarbeit ans Haus gefesselt. Es war schrecklich.
 
 Irgendwann beging meine Mutter ihren größten Fehler. Die jetzigen Zeilen übernehme ich aus meinem Tagebuch:
 
 Dann beging sie ihren größten Fehler, zerstörte den letzten Rest Mutter-Tochtergefühl, der Rest an Liebe und Vertrauen ging für immer verloren. Eines Nachts, als mein Bruder bei einem Freund übernachtete, rief sie mich zu sich und forderte mich auf, mich auszuziehen und mich zu ihr zu legen. Sie sagte, dass sie mich aufklären will, mir den Unterschied zwischen Mädchen und Frau zeigen will. Sie berührte mich am ganzen Körper und ich musste bei ihr das Gleiche tun. Da sie es sagte, dachte ich, das wäre normal, aber es ekelte mich an.
 
 
 
 Am 28.10.2003 schrieb ich nach dem Gespräch mit meiner Psychologin: 
 
 Soeben war ich bei meiner Psychologin. Es war nicht leicht für mich. Die Bilder aus meinen Träumen und meiner Vergangenheit waren wieder da. Es ist ein erdrückendes Gefühl. In solchen Momenten möchte ich am liebsten weglaufen, aber das hab ich die ganze Zeit getan. Jetzt bin ich schon so weit, denn ich habe den ersten Schritt, mir Hilfe zu suchen, geschafft.  
 
 Heute haben wir über mein Hauptproblem gesprochen; über die Zeit, in der alles begann, als ich zehn Jahre alt war. Ich weiß es noch, als ob es gestern gewesen wäre, denn seit diesem Zeitpunkt verfolgen mich die Ereignisse Nacht für Nacht. Es gibt keine Nacht, in der ich nicht dreimal nachsehe, ob die Tür verschlossen. Seit besagtem Zeitpunkt gibt es keine Nacht, in der ich durchschlafe, in der ich nicht von Albträumen geplagt werde in der sich keine abscheulichen Bilder vor meinem inneren Auge abspielen. Ich schäme mich so dafür, obwohl ich weiß, dass ich nichts dafürkonnte. Schließlich war ich Kind und ein Opfer. Meine Mutter vergriff sich am Tag oder in der Nacht, je nachdem wie sie wach war und Gelegenheit dazu hatte, an mir. Beim ersten Mal nannte sie es Aufklärung. Sie rief mich zu sich ins Schlafzimmer, und es war niemand da, der mir hätte helfen können. Sie lag nackt und betrunken im Bett und sagte, ich solle näher kommen und bräuchte keine Angst haben. Es sei was ganz Normales, dass macht jede Mutter mit ihrer Tochter. Ich hatte Angst und ekelte mich; Ich wollte es nicht und doch ließ ich es über mich ergehen. Sie wandte keine körperliche Gewalt an und doch spürte ich diesen Zwang. Sie drohte mit Liebesentzug, dass ich dann nicht mehr ihre Tochter sei, dass ich ins Heim kommen würde. Was das ist, wusste ich damals nicht. Als ich neben ihr lag, fing sie an, meinen Köpern zu streicheln, und ich sollte es bei ihr gleichtun. Es war widerlich. Dann küsste sie mich überall, auch an meinen nicht vorhandenen Brüsten. Sie meinte, sie wachsen noch. Selbst wenn ich es schreibe, empfinde ich den gleichen Ekel, wie damals. Sie zeigte mir, wie Frauen sich lieben, gelegentlich bekam sie auch einen Orgasmus. Ich weiß nicht, wie oft sie mich zu ihr rief und wie lange es ging. Es hörte erst auf, als ich ihr sagte, dass ich aufgeklärt genug sei.
 
 
 
 Dieses Erlebnis veränderte mein ganzes Leben. Ich wurde meines Urvertrauens beraubt. Wenn einem das die eigene Mutter antut, geht sämtliches Vertrauen verloren. Vertrauen zu sich selbst und zu anderen. 
 
 Es ist mir unbegreiflich, wie man ein Kind auf die Welt bringen kann, ihm das das Leben schenkt, ihm Urvertrauen in die Wiege legt, um ihm dann alles, außer dem Leben, wieder wegzunehmen. Meine Mutter raubte mir jedes Vertrauen, Geborgenheit, Schutz und die Liebe zu mir selbst und zu den anderen. Damit löste sie große Angst und Unsicherheit in mir aus. Die Angst habe ich zum Teil abgelegt, aber Unsicherheit und Misstrauen sind heute noch meine ständigen Begleiter. 
 
 Nach diesen Vorfällen habe ich mich anfangs zurückgezogen. Ich habe es nicht verstanden und konnte mit niemanden darüber reden. Einige Zeit später, als ich mit Freunden unterwegs war, bauten wir uns Höhlen oder suchten alte Bunker oder Keller, in denen wir die Szenen aus den zuvor gesehenen Sexfilmen nachstellten. Ich hasste diese Spiele, aber es war meine einzige Möglichkeit, Nähe zu zulassen. Es war die frühpubertierende Zeit, die dem Entdecken des eigenen und gegengeschlechtlichen Körpers galt. Aber diese Phase hatte bei uns alle Grenzen überschritten. Obwohl ich mich total davor ekelte, konnte ich mich davon lösen. Später verkaufte ich meinen Körper, um Nähe und Geborgenheit zu spüren. Ich bin heute noch dabei, dieses Laster zu verarbeiten.
 
 Während und nach den sexuellen Übergriffen meiner Mutter, wurde aus mir, dem lieben Mädchen, das nie großen Unfug angestellt hatte, eine Lügnerin und Diebin. 
 
 Ich durfte mich nie weit von unserem Wohngebiet entfernen. Einige meiner Freundinnen wohnten aber nicht in unserer Nähe, und so besuchte ich sie heimlich. Meinen Eltern erzählte ich immer, dass ich bei einer Freundin nebenan bin. Das ging auch ein paar Mal gut, bis sie mich kriegten. Der Ärger, der danach kam, sorgte dafür, dass ich es nicht mehr machte. Stattdessen ging ich mit anderen auf Diebesbeute. Wir nahmen alles mit, was wir brauchen konnten. Es waren meist nur kleine Sachen, auch Essen und Trinken. Aber irgendwann wurden wir erwischt. Das brachte mir einen Monat Hausarrest ein, der pure Horror. Einen Monat nur zu Hause bei meiner Mutter. In dieser Zeit war die Angst wieder mein ständiger Begleiter. Meine Mutter trank immer noch von früh bis abends. In diesem Zustand war sie unberechenbar, und es war das Beste sie zu meiden. Daher zog ich mich so oft wie möglich in unser Kinderzimmer zurück, was nur sehr begrenzt möglich war, da sie mir immer mehr Aufgaben im Haushalt aufhalste.
 
 
 

    
        6. Mein erster Suizidversuch

     
 
 Nach dem ersten sexuellen Übergriff durch meine Mutter fing ich an, mich zu ritzen. Ich stibitzte eine Rasierklinge von meinem Vater und verzog mich in das Wäldchen hinter der Wohnsiedlung. Dort war ich gern und oft. Ich wollte den Schmerz, der in mir herrschte, ableiten. Ich wusste nicht, wie ich mit der beschämenden und beängstigenden Situation umgehen sollte. Am liebsten wollte ich sterben, aber die Angst davor war dann doch zu groß. Heute weiß ich, dass es ein Hilferuf war, weil ich mit niemandem darüber reden durfte. Am Anfang war es schwer, die Klinge an meinem Arm anzusetzen. Aber dann schnitt ich das erste Mal und sah das Blut laufen. Es war ein angenehmes Gefühl, den Schmerz zu spüren, denn dann war das, was mir meine Mutter antat, nicht mehr ganz so schlimm. Schmerzverlagerung ist wohl das richtige Wort dafür. Heute weiß ich auch, dass ich den Druck ablassen wollte. Es war der Beginn meiner Borderline-Krankheit. Nach dem ersten Schnitt folgten die nächsten zwei. Ich war wie benommen, als das Blut floss. Ich tupfte es mit einem Taschentuch ab, damit meine Kleidung kein Blut abbekam. Ich war überrascht, wie stark es blutete.
 
 Immer wenn etwas Negativer passierte, ritzte ich. Dazu gehörten nicht nur die sexuellen Übergriffe meiner Mutter, sondern auch Stress mit Schulkameraden oder generell in der Schule, was nicht selten vorkam. Meine Mutter konnte aufgrund ihres Alkoholkonsums vielen Dingen, die die Schule betrafen, wie Teilnahme an Elternabenden oder das Leisten von Unterschriften, nicht nachgekommen. Zu Beginn bekam immer ich die Schuld an den Versäumnissen meiner Mutter. Erst als meine Lehrerin auf meine Narben aufmerksam wurde, hatte sie Verständnis und drückte öfter mal ein Auge zu, wenn eine Unterschrift oder andere wichtige Dinge fehlten.
 
 Zu Hause sind meine Narben unentdeckt geblieben. Meine Mutter war stets betrunken, und wenn sie mich nackt bei sich liegen hatte, achtete sie nicht auf die Wunden u. Falls sie ihr doch einmal aufgefallen waren, hatte sie es nach dem Ausnüchtern längst wieder vergessen.
 
 Ich hatte von Freunden mal gehört, dass man, wenn man sich die Pulsadern aufschneidet, daran sterben kann. Ich versuchte ist, hatte aber keine Vorstellung, wie man schneiden muss und welche Stelle am besten dafür geeignet ist. So schnitt ich innen nahe am Handgelenk innen entlang. Glücklicherweise war der Schnitt falsch und nicht tief genug.
 
 
 

    
        7. Endlich weg

     
 
 Als ich vierzehn war, befand sich meine Mutter wieder einmal für einige Wochen auf einer Entziehungskur. Für mich war es, wie immer, wenn sie nicht da war, eine schöne Zeit. Es gab zu Hause eine Haushaltsteilung, und ich konnte mehr draußen bei meinen Freunden sein. Und das Schönste daran war, dass ich keine Angst hatte, nach Hause zu gehen.
 
 Sobald sich die schöne Zeit dem Ende zu und neigte, beschlich mich wieder meine alte Angst. Gleichzeitig hegte ich die Hoffnung, dass sich endlich alles ändern würde, dass ich wieder von meiner Mutter in den Arm genommen werde, ohne dass sie mehr will. Diese Sehnsucht nach einem Menschen, der einfach wie eine Mama ist, habe ich heute noch.
 
 Wir haben zu Hause alles schön gemacht und ich habe ihr sogar einen Kuchen gebacken. Ich liebte es, zu backen, um so meine Liebe zu zeigen.
 
 Als sie kam, freuten wir uns. Aber am Abend, als mein Vater wieder arbeiten war, ging es erneut los. Meine Mutter setzte sich vor den Computer, spielte Solitär und holte sich eine Flasche Goldkrone. Sie sagte, dass es der Abschiedstrunk sei, aber ich wusste, dass es der Beginn war. Seitdem trank sie wieder, aber erst abends, wenn mein Vater weg war. Die Angst war wieder da und sie wurde immer größer. Ich konnte ja auch nicht weg. Ich musste um acht im Bett sein, und der Computer, den mein Bruder zur Jugendweihe geschenkt bekommen hatte, stand bei uns im Kinderzimmer. Meine Mutter saß also jeden Abend am Computer, trank, und ich lag genau gegenüber. Jedes Mal, wenn ich wach war, schimpfte sie. Irgendwann war meine Angst so groß, dass ich beschloss, zu gehen. Es war Karfreitag 1996. Ich war vierzehn, und mein einziger Wunsch war es, von Zuhause wegzukommen. Ich stieg in den frühen Morgenstunden aus dem Küchenfenster und rannte weg. Stundenlang saß ich an der Spree und genoss die Sonnenstrahlen und die Ruhe. Später streifte ich durch die Stadt. Als ich in Nordend war, traf ich auf Manu. Ich weiß nicht mehr, wo ich sie kennengelernt hatte, aber sie war meine Rettung. Wir waren den ganzen Vormittag zusammen, und als sie zum Mittagessen rein musste, wunderte sie sich, dass ich draußen auf sie warten wollte. Also erzählte ich ihr von meinem Problem. Daraufhin brachte sie mir etwas zu essen und klärte mich darüber auf, dass meine Eltern eine Vermisstenanzeige aufgeben konnten und die Polizei dann nach mir suchen würde. Da die Polizei öfters vorbeifuhr, versteckten wir uns zur Sicherheit jedes Mal. Gegen Abend musste Manu nach Hause. Sie konnte mich nicht mitnehmen, sonst hätte ihrer Mutter unangenehme Fragen gestellt und womöglich bei mir zu Hause angerufen.
 
 Also streifte ich wieder durch die Straßen. Am späten Abend wurde mir kalt und der Hunger stellte sich wieder ein. Nach Hause konnte und wollte ich nicht. Ich überlegte lange, was ich tun könnte. Irgendwann fasste ich den Entschluss, zu meiner Englischlehrerin zugehen. Ihr vertraute ich. Ich stand lange vor ihrer Tür, ehe ich klingelte. Sie bat mich hoch und wir redeten lange. Ich teilte ihr mit, dass ich auf keinen Fall nach Hause möchte. Den wahren Grund verschwieg ich, aber ich setzte darüber in Kenntnis, dass meine Mutter Alkoholikerin war. Da sie mich nicht bei sich behalten konnte, rief sie im Krankenhaus an. Nach dem Anruf brachte sie mich ins Krankenhaus. Kurze Zeit später holte mich die Polizei ab und brachte mich in den Kindernotdienst bei uns im Ort. Dort blieb ich nur kurz, da das Gebäude baulich noch nicht fertig war, musste ich über Ostern zur Notunterkunft ins Heim. Es war eine mir völlig fremde Gegend mit mir fremden Menschen, aber Hauptsache ich war von Zuhause fort. Zum Osterfest gingen alle Kinder nach draußen, um nach ihren Osternestern zu suchen. Ich setzte mich auf die Bank, da ich nicht damit rechnete, dass für mich auch etwas dabei war. Als mich aber Kai mit einem Lächeln ansah, war ich doch sehr überrascht und glücklich, dass auch ich ein Osternest bekam. An diesem Tag wurde mir bewusst, dass es Menschen gibt, die ohne viel von mir zu wissen, ihre Liebe für mich bereit hielten. Dieses Gefühl kannte ich nicht.
 
 Das Heim sah wie ein kleines, altes Schloss aus, und das Grundstück rundherum war riesig und grün. Es war ein traumhafter Ort. Dort waren viele Kinder in mehreren Gruppen. Während meines Aufenthaltes freundete ich mich mit Beate an. Sie war aggressiv und aufsässig, aber sie hatte ihre Rolle dort. Während meines Aufenthalts in diesem Heim wollte sie mir mal Karate beibringen. Dabei kickte sie gegen meinen Hals, sodass mein Kopf an die Wand knallte. Obwohl ich ihr das nicht übel nahm, zeigt sie zum ersten Mal Mitleid, eine Charaktereigenschaft, die ich später nur selten an ihr zu sehen bekam. 
 
 Die Tage meiner Notunterkunft vergingen schnell und meine Eltern sollten mich abholen, da kein Platz frei war. Ich hatte mich dagegen gewehrt. Es war furchtbar. Meine Eltern standen mit dem Auto vor dem Zaun. Ich verabschiedete mich von allen, und ich spürte Schmerz in meinem Herzen. Meine Mutter drängte mich, mit Beate die Telefonnummern zu tauschen. 
 
 Während der Heimfahrt schwieg ich. Als wir daheim waren, ging ich in mein Zimmer, oder besser gesagt in das Kinderzimmer von meinem Bruder und mir. Mein Vater folgte mir und wollte wissen, was los sei. Ich wiederholte nur immer wieder, dass ich nicht zu Hause bleiben wolle. Schließlich informierte er den Kindernotdienst bei uns im Ort und ließ mich abholen. Dafür bin ich meinem Dad heute noch dankbar. Er war der Vernünftige und hatte erkannt, dass ich sowieso wieder gehen würde.
 
 Am nächsten Tag musste ich in einen anderen Kinder- und Jugendnotdienst musste. Dort verbrachte ich zwei Wochen. Es war schön. Am Abend spielten wir Karten mit den Erziehern oder trieben uns auf dem gegenüberliegenden Friedhof rum. Ich hatte viel Spaß mit den anderen Kindern. Beim Toben fiel ich einmal vom Bett. Außerdem bekam ich Angina. Die Erzieher waren super und kümmerten sich jedes Mal um mich. Es war anders als zuhause. Daheim war es meist wie eine Strafe, wenn ich krank war und im Bett bleiben musste, ohne dass ich etwas machen durfte. Dort aber war es anders. Ich konnte fernsehen und es kam öfter ein Erzieher zu mir und streichelte meinen Kopf. Es war ein schönes Gefühl und eine wunderbare Zeit. 

    
        8. Das Heim

     
 
 Schließlich kam ich wieder in das Heim, in dem ich über Ostern war. Das war gut, denn ich kannte ja die Erzieher und die Kinder und musste mich an nichts Neues gewöhnen. Außerdem war es an einem wunderschönen Ort, wo ich immer einen Platz zur Ruhe fand. Das war mir sehr wichtig. Die ersten Monate lief ich nur mit Kapuze über dem Kopf rum. Es war mein Schutzschild. Ich konnte kein richtiges Vertrauen aufbauen. Zwar mochte ich die anderen, aber ich musste erst einmal zur Ruhe kommen. In den vergangenen Jahren war zu viel passiert, und endlich hatte ich einen Ort, an dem ich mir über alles bewusst werden konnte. Ich fühlte mich sicher und konnte mich endlich mal zurückziehen. Es war aber auch Angst, die mich zum Rückzug zwang. Angst davor, wieder verletzt zu werden, egal in welcher Form. Von ein paar Klassenkameraden erfuhr ich, dass meine Mutter geäußert hätte, sie habe keine Tochter mehr. Es verletzte mich, denn ich befürchtete, dass sie damit auch für den Rest der Familie sprach. Leider bewahrheitete sich das. Durch meinen Entschluss, von zu Hause wegzugehen, verlor ich meine Familie. Meine Mutter bedeutete mir nur wenig, aber ich verlor auch meinen Vater, meinen Bruder und die restliche Verwandtschaft. Der Einzige, der zu mir hielt, war mein Großvater. Ich mochte ihn von allen Familienangehörigen am liebsten. Es war eine schöne Zeit, die ich mit ihm erlebte und er hatte wohl als Einziger erkannt, dass es mir daheim nicht gut ging. Während meiner Zeit im Heim besuchte ich ihn gelegentlich in den Ferien. Er beschützte mich, wie damals, als ich noch zu Hause wohnte. Mein Großvater war ein herzensguter Mann und mein Vorbild. Tagein und tagaus kümmerte er sich um meine Oma. Er widersetzte sich meiner Mutter und gab mir die Sicherheit und Wärme, die ich brauchte. Er verstarb, als ich ungefähr sechzehn war. Er hatte mir noch gesagt, dass ihn meine vor die Wahl, entweder sie oder ich, gestellt hatte. Er hätte sich für mich entschieden, denn er wusste, dass sein Sohn, mein Stiefvater, ihn nicht allein gelassen hätte. Bevor es zu einer Aussprache zwischen meinem Großvater und meiner Mutter kommen konnte, starb er. Manchmal denke ich, dass ihn der physische und psychische Druck, der auf ihm angelastet hat, umgebracht hat. Zu seinem Begräbnis durfte ich nicht gehen. Meine Mutter verbot es, schließlich gehöre ich nicht mehr zur Familie. Ich war der Schandfleck dieser Familie. Ich weiß bis heute nicht, was sie über mich erzählt hat, aber inzwischen ist es mir egal. Keiner hat sich darum bemüht t, auch die andere Seite kennenzulernen. Erst Jahre später zeigte mir mein Stiefvater das Grab meines Großvaters. Ich denke heut noch oft an ihm und leide darunter, keine Familie zu haben.
 
 Im Heim gewann ich immer mehr an Selbstsicherheit und Selbstvertrauen, und damit den Mut mich gegen meinen Klassenkameraden zu wehren, die mich unter anderem mit Klobürsten bewarfen. Sie hatten zwar mitbekommen, dass ich nicht mehr zu Hause wohnte, aber das war kein Grund für sie, mich mit ihren boshaften und egoistischen Taten in Ruhe zulassen. Aber dann kam der Zeitpunkt, an dem ich mich zur Wehr setzte. Ich schlug zurück und schrie sie an. Danach hatte ich meine Ruhe, und sie akzeptierten mich. Es war ein gutes Gefühl. Ich hatte etwas an meiner häuslichen und schulischen Situation geändert. Es gab keine Qual mehr. Ich fuhr gern ins Heim, mein neues Zuhause, und auch in die Schule. 
 
 In dieser Zeit erwachte meine Begeisterung für das Fahrradfahren. Ich fuhr täglich wenigstens einmal vom Heim zur Schule, eine Strecke von über fünfzehn Kilometern. Das machte sich auch an meinen Körper bemerkbar. Der Sport und die regelmäßige Ernährung machten sich bemerkbar. Im Heim bereiteten wir die Mahlzeiten gemeinsam vor und speisten zusammen. Zu Hause hatte ich mir nach der Schule erst mal einen Liter Pudding. 
 
 Ich fahre auch heute noch leidenschaftlich gern Fahrrad. Sogar so gern, dass ich hin und wieder an Radrennen teilnehme. Ich finde es einfach toll. Diese Ruhe, die Nähe zu der Natur und das Alleinsein. Auf dem Rad bin ich nur für mich. Ich kann nachdenken, aber auch einfach den Stress rausfahren. Am schönsten ist es, während einer Trainingsfahrt eine Pause einzulegen. Einfach im Grünen einen Stopp einlegen, dort, wo keine Menschenseele ist, sich ins Gras legen und den Himmel beobachten oder die spiegelnde Oberfläche eines Sees betrachten. Ich liebe diese Momente. Gleichzeitig ist das ein Sport, bei dem man immer wieder an seiner Leistungsgrenze stößt und sie durchbrechen will. Ähnlich wie in meinem Leben, in dem ich immer neue Herausforderungen suche, die mich von meinem Schmerz ablenken.
 
 In den ersten Wochen und Monaten im Heim verschloss ich mich. Es gab zwar viele Momente, in denen ich auch mit den anderen Kindern zusammen war, aber ich suchte täglich meine Ruhe. Die Kinder waren sehr unterschiedlich. Es gab die Großen, die auf ihren Auszug vorbereitet wurden. Einige von ihnen waren in meiner Altersgruppe und in einer anderen Gruppe, gab es auch Kinder, die gerade mal zehn und jünger waren. Ich schloss mich meist den Kindern meines Alters oder den Älteren an. Meine Erinnerungen an dieser Zeit sind schön. Sie lassen mich lächeln. Es gab Fernsehabende und Ausflüge mit der ganzen Gruppe. Nachdem ich etwas aufgetaut war, genoss ich am meisten die Fernsehabende, da die Erzieher dann immer mit und kuschelten. Als ich mich endlich dafür öffnete, war es das Schönste, ihre Nähe und Geborgenheit zu fühlen. Die Betreuer waren immer für jeden da.
 
 Es gab leider auch Momente, die mich ängstigten und mir das Gefühl gaben, dass ich nirgendwo sicher sein konnte.
 
 In den Ferien sind viele nach Hause zu ihren Eltern gefahren. Ich gehörte nach den Tod meines Opas nicht mehr zu den Glücklichen. Die meisten Ferien verbrachte ich im Heim. Es gab eine Zeit, da war ich mit einem Jungen in meinem Alter allein im Heim. Die Erzieher waren unten im Büro. Ich weiß noch ganz genau, wie ich erwachte und ihn mit heruntergelassener Hose vor meinem Bett erblickte. Ich bekam Angst und fühlte mich einen Moment gelähmt. Dank meines gewonnenen Selbstvertrauens konnte ich mich wehren. Ich brachte zwar keinen Ton heraus, nahm aber seinen Penis und drehte ihn kräftig um. Ich sah, dass im verschmerzt Tränen in die Augen traten und sagte ihm, dass er mich nie wieder anfassen sollte. Fortan hielt der Abstand zu mir. Glücklicherweise war er in einer anderen Gruppe. Aus dem Gefühl heraus, dass mir eh keiner glauben würde, vertraute ich mich keinem Erzieher an. 
 
 An das Heimgrundstück schloss ein kleiner Karpfenteich an. Wir mussten nur durch den Zaun und schon waren wir da. An diesen Teich habe ich viele schöne Erinnerungen. Wir Kinder oft Sommer wie Winter da. Er war dreckig, aber wir schwammen trotzdem darin. 
 
 Mein Heimaufenthalt war gefüllt mit positiven Erlebnissen. Es gab Ausflüge, Ferienfahrten und das, was ich am meisten liebte, die Kuschelabende vor dem Fernseher. Ich genoss es, in dieser Gemeinschaft zu leben. Eine Gemeinschaft, die zusammenhielt, wo alle am Verlust des Elternhauses litten und aufgrund schlechter Erfahrungen geprägt waren.
 
 Als ich ungefähr fünfzehn war, stand fest, dass wir aus dem alten Haus raus mussten. Die Sanierungsarbeiten waren für den Staat zu teuer, und so bekamen wir ein Gebäude in dem Ort, in dem meine Eltern wohnten. Diese Nähe und die Möglichkeit, dass ich ihnen jederzeit über den Weg laufen konnte, bereitete mir große Angst. Es gab aber keine andere Möglichkeit und so musste ich mich mit dem Umzug abfinden.
 
 Mit dem Umzug kamen nicht nur meine Ängste wieder, sondern es taten sich neue Probleme auf, die vermutlich der neuen Situation geschuldet waren. Ich war damals bei einer Psychologin in Behandlung. Während der vielen Sitzungen sollte ich mein Trauma mit ihr aufarbeiten. Es fiel mir sehr schwer, über die sexuellen Übergriffe meiner Mutter zu sprechen, zu groß war meine Scham. Ich weiß heute leider nicht mehr, ob ich wirklich ins Detail gegangen bin. Ich bezweifele es, da ich heute noch nicht darüber reden kann. Aber vielleicht lag es auch an dem Gespräch, das meine Psychologin in die Wege geleitet hatte. Ich sollte im Beisein meiner Eltern, meiner Bezugserzieherin, und der Sozialarbeiterin vom Jugendamt, sagen, warum ich von zu Hause weg bin. Ich hatte riesige Angst davor, Tage zuvor plagten mich Albträume. Schon der Gedanke, dass ich mit meiner Mutter in einem Raum sitzen musste, war angsteinflößend genug.
 
 Ich kam aber nicht darum herum. Das Gespräch fand stand. Da ich keinen Ton herausbrachte, sprach meine Psychologin. Meine Mutter rastete aus, wurde laut und verließ mit bösartigen Beschimpfungen den Raum. Sie stellte mich als Lügnerin hin. Mein Vater verließ kurz nach ihr den Raum. Ich weiß nicht, ob die anderen mir geglaubt haben. Ich bezweifle es. Wie oft kommt es schließlich vor. Nach dieser Gegenüberstellung ging ich nicht mehr lange zu der Psychologin, denn ich hatte auch ihr gegenüber Zweifel, ob sie mir glaubte.

    
        9. Mein zweiter Suizidversuch

     
 
 Im Heim entdeckte ich das Gefühl des Verliebtseins. Irgendwie war jeder mal mit jedem zusammen. Die Beziehungen hielten dadurch auch nicht lange. Aber ich denke, das ist in der. Pubertät normal. Mit fünfzehn hatte ich meinen ersten Freund außerhalb des Heims. Er war einige Jahre älter als ich, arbeitete schon und fuhr Motorrad. Er war lieb und verständnisvoll, drängte mich nicht. Einmal durfte er mit mir und einer befreundeten Heimbewohnerin und deren Freund bei uns zelten. Es war ein lustiger Abend, an dem ich zum ersten Mal viel Alkohol trank. Glücklicherweise machte mich der Apfelkorn nicht ganz so betrunken, wie es die beiden anderen von Goldkrone waren. So kam es nur zu unendlich vielen Knutschflecken. Es waren so viele, dass ich die nächsten Tage ein Halstuch tragen musste. Nach einigen Monaten kam leider auch die Zeit, da mein Freund mit mir schlafen wollte. Ich war verliebt und er wollte zum Schluss nur noch mit mir schlafen. Er konnte nicht verstehen, warum ich mich dagegen wehrte. Kurz danach endete die Beziehung und ich hatte meinen zweiten Suizidversuch. Ich verstand nicht, warum alle nur meinen Körper wollten. Da waren wieder dieser Druck und der Zwang, den auch meine Mutter auf mich ausgeübt hatte. Ich hatte bis dahin noch nicht über dieses Erlebnis gesprochen und verstand nicht, warum Sex so wichtig war. Das Gefühl war erdrückend. Ich sah keinen anderen Ausweg, als Tabletten zu nehmen, um meinem Gefühlschaos ein Ende zu bereiten. Ich wollte diese Angst und den Druck des Verlassenwerdens nicht mehr spüren.
 
 Ich weiß nicht mehr, wie ich an die Tabletten gelangt war, aber ich hatte fünfzehn Paracetamol bei mir und nahm sie, eine nach der anderen. Nach der Dritten war mir vom Geschmack der Tabletten schon übel, aber ich schluckte auch den Rest. Ich lag in meinem Zimmer im Bett, denn ich wollte schlafend sterben. Irgendwann kam eine Heimbewohnerin und wollte mich zum Essen holen. Sie fand mich schwach und blass vor. Als sie mich fragte, was passiert war, gestand ich ihr meine Tabletteneinnahme. Sie ging sofort zur Erzieherin. Ich weiß noch, dass ich Milch trinken sollte, worauf es mir schlecht wurde. Dann brachte mich der Krankenwagen ins Krankenhaus. Dort verabreichten wir die Ärzte etwas, damit ich mich übergab. Im Krankenhaus war es angenehm. Ich hatte eine ältere Dame im Zimmer, die mir Süßigkeiten gab. Einmal kam auch meine Mutter, weil sie etwas unterschreiben musste. Sie sagte, dass sie mich nicht verstehen würde. Dann hörte ich, wie sie mit der Krankenschwester redete und sich erkundigte, ob man mir die Pille verschreiben könnte, weil ich ja stets mit Jungs schliefe. Wut und Scham kochten in mir. Wie konnte sie behaupten, dass ich ein Flittchen sei. Sie war doch die Schlampe, die mit fremden Männern und ihrer eigenen Tochter schlief. Ich fühlte mich bloßgestellt. Tränen liefen mir über das Gesicht und ich hoffte, dass sie mich so nicht sehen würde. Diesen Triumph sollte sie nicht davontragen.
 
 Nach einigen Tagen konnte ich zurück ins Heim.

    
        10. Mein Trebegang

     
 
 Obwohl ich mich im Heim wohlfühlte und die Geborgenheit und Sicherheit erhielt, nach der ich mich immer gesehnt hatte, wohnte in mir das Fernweh. Gegenüber unseres Heims gab es die Zirkus- und Rummelwiese. Kurz vor meinem Trebegang war ich viel mit Beate, einem anderen Heimkind, unterwegs. Es war die Zeit, in der ich begann, Alkohol zu konsumieren und hin und wieder gegen die Heimregeln zu verstoßen. Gerade, wenn ich mit Beate unterwegs war, kamen wir des Öfteren zu spät und betrunken zurück. Wir trieben uns auch viel auf dem Zirkusgelände herum, kümmerten uns ein wenig um die Tiere und verlebten uns jede in einen Zirkusmitarbeiter. Sie waren beide weitaus älter als wir. Patrick, in den ich verliebt war, war bereits siebenundzwanzig. Ich war gerade mal fünfzehn Jahre jung. Es störte mich nicht, dass er wesentlich älter war als ich. Er wirkte ruhig und liebevoll. Als ich mit ihm zusammen war, träumte ich davon, mit ihm und dem Zirkus mitzuziehen. Als ich ihn fragte, ob das möglich war, erkundigte er sich beim Zirkusdirektor. Leider war ich zu jung, und er wollte sich nicht strafbar machen. Darüber war ich traurig. Der Zirkus zog bald weiter und Patrick und ich konnten nicht mehr zusammen sein. Ich wollte meine große Jugendliebe nicht gehen lassen. Also schmiedete er einen anderen Plan. Er hatte von Zirkus, dem stetigen Herumreisen und den unregelmäßigen Zahlungen genug. Er wollte er zurück nach Halle und ich weg vom Heim. Ich wollte neue Orte entdecken und neue Menschen kennenlernen. Mein Ausreißen von zu Hause war der Anfang und nahm mir die Angst vorm Loslassen. Ich hatte einmal das Glück, ein neues Zuhause zu finden, was mir mein Vertrauen zu mir und den Menschen wiedergegeben hatte, warum sollte es diesmal nicht auch so sein? In dem Ort, in dem unser Heim jetzt angesiedelt war, war ich groß geworden. Hier hatte ich immer Angst, auf meine Eltern zu treffen.
 
 Kurz bevor der Zirkus also weiterzog, sollte es losgehen. Beate und ich waren den ganzen Nachmittag da. Während sie abends ins Heim zurückging, zog ich mit Patrick los. Es war kalt und früh dunkel. Da unsere Befürchtung, dass uns jemand suchen konnte, sehr groß war, suchten wir in einer alten Ruine, nicht fern von der Zirkuswiese Unterschlupf und verbrachten dort die Nacht. In dieser Nacht wollte Patrick mit mir schlafen. Seine Finger glitten öfters zu meiner Brust und meinem Genitalbereich. Ich war noch nicht so weit und hatte Mühe, ihn von seiner Lust abzubringen, was er schließlich auch akzeptierte. Früh am Morgen machten wir uns auf den Weg nach Berlin. Er hatte sein Erspartes mitgenommen, das für die Fahrkarten bis nach Halle reichen sollte. Aber erst einmal ging es nach Berlin, wo wir die Bahnhofsmission am Ostbahnhof aufsuchten. Patrick kannte sich in solchen Dingen recht gut aus, wofür ich ihm dankbar war. Heute jedoch, denke ich, dass mir das schon seltsam hätte vorkommen müssen. Damals dachte ich nicht viel darüber nach.
 
 In der Stadtmission konnten wir uns waschen und bekamen für fünfzig Pfennig eine warme Mahlzeit. Wir hatten am Morgen nur trockene Brötchen zum Frühstück gehabt, entsprechend groß war unser Hunger. Da der Fahrpreis nach Halle doch höher war, als unser restliches Geld, wollten wir noch eine Nacht in Berlin verbringen, um am nächsten Morgen mit einem Bummelzug zu fahren, da das billiger war. So streiften wir durch Berlin, um uns ein Nachtquartier zu suchen. Am Ende landeten wir in einer Gartenkolonie und brachen in einen Bungalow ein. Essen und Trinken hatten wir uns vorher besorgt.
 
 Da ich aufgrund meines Weglaufens von zu Hause wusste, dass die Heimleiterin mich als vermisst melden würde, musste ich mein Äußeres verändern. Also schnitt ich mir die Haare ab. Da ich darin nicht besonders gut war, sah es komisch aus, aber ich war wenigstens nicht gleich zu erkennen. Die Haare ließ ich auf dem Boden liegen, ohne an die möglichen Folgen zu denken. An diesen Abend wollte Patrick wieder mit mir schlafen. Auch diesmal verweigerte ich mich. Langsam wurde ungeduldig. Es war schwer, mich durchzusetzen. Er versuchte es immer wieder. In diesem Moment wäre ich am Liebsten zurückgegangen, aber es ging nicht. Schließlich war ich bereits eine Nacht auf Trebe und die Angst vor den zu erwartenden Konsequenzen war groß. 
 
 Früh am Morgen machten wir uns auf den Weg zum Bahnhof. Als wir mit den Zug an der Gartenkolonie vorbeifuhren, sahen wir ein Aufgebot an Polizisten. Erst da begriff ich, wie dumm es war, meine Haare zurückzulassen. Glücklicherweise kam es nie heraus.
 
 
 
 In Halle fuhren wir zuerst ins Schirmprojekt. Das war eine Institution für Obdachlose, in der sich vor allem Punks aufhielten. Patrick kannte einige von ihnen und wollte einen alten Freund fragen, ob wir bei ihm übernachten konnten. Er hatte nichts dagegen, wir mussten allerdings bis zum Abend warten. Die Nacht bei Lars verlief ruhiger. Patrick ließ mich weitgehend in Ruhe. Vielleicht lag es daran, weil wir auf der Couch schliefen. Ich war erleichtert und konnte mal gut einschlafen. 
 
 Am folgenden Tag machten wir uns auf den Weg zum Arbeitsamt, wo Patrick Geld beantragen wollte. Nach seinem Antrag sollte er im Amt warten, bis die Berechnung erfolgt war. Es verging mindestens eine Stunde. Plötzlich kamen die Feldjäger. Jeder Versuch, abzuhauen, wäre zwecklos gewesen. Patrick wurde vor meinen Augen abgeführt. Ich fühlte mich hilflos, wusste nicht wohin. Um ihn tat es mir jedoch nicht leid. Irgendwie war ich froh, von ihm wegzukommen, denn schließlich waren seine stetigen sexuellen Annäherungsversuche anstrengend gewesen. Ich fuhr ins Schirmprojekt und erzählte Lars alles. Er war nicht wirklich überrascht. Wir redeten lange und ich erfuhr einiges über Patrick, auch dass er verheiratet war. Lars bot mir an, dass ich weiterhin bei ihm Schlafen konnte, das sei ihm lieber, als wenn ich unter einer Brücke schlafen müsste. Tagsüber sollte ich mich aber woanders aufhalten, da er im Schirmprojekt ehrenamtlich tätig war. Ich wusste nicht warum, aber ich vertraute ihm vom ersten Moment an. Beim Schlafen teilten wir uns ein Bett, ohne dass er mich berührte. Mit der Zeit kam ich mit den Leuten im Schirmprojekt immer mehr in Kontakt. Da ich kein Geld hatte und nicht auf Lars’ Kosten leben wollte, erkundigte ich mich bei den Punks, wie sie an Geld kamen. Sie bettelten, die Leute am Bahnhof an. Auf meine Bitte hin nahmen sie mich mit. Am Anfang schaute ich noch nur zu. Es war schwer, einfach auf die Leute zuzugehen, und sie um Geld zu bitten. Schließlich traute ich mich immer mehr und mehr. Einige Passanten waren sehr abweisend, andere dagegen gaben gern, mal mehr und mal weniger. Das Erstaunlichste und Lehrreichste war, dass es Menschen gab, die uns nicht ablehnten, sondern sich freuten, mit uns ins Gespräch zu kommen. Sie redeten mit uns, als seien wir ihre Nachbarn.
 
 Beim Schnurren gab es einige Gesetze. Es wurde nicht getrunken, da es einen schlechten Eindruck machte. Außerdem teilten wir das eingenommene Geld. Meistens kauften wir davon Essen und Trinken. Je nachdem, was wir eingenommen hatten, machten wir Feierabend und gönnten uns unser Bier. Sie hatten nichts dagegen, dass ich Lars etwas zu essen mitbringen wollte. Er wurde von allen sehr geschätzt, da er jedem half, der Hilfe benötigte, wenn es in seinen Möglichkeiten lag. Betteln ist ein harter Job, eigentlich das härteste überhaupt. Man hat nichts anzubieten und kann nur auf das Mitgefühl der anderen hoffen. Es gab zwei Gruppen, die wir meiden mussten. Die erste Gruppe war die Polizei, die gern Platzverweise erteilten. Wurde jemand trotz des Verbotes noch einmal an diesem Platz erwischt, konnte es passieren, dass er eine Nacht in einer Zelle verbringen musste. Daher waren wir meist nur in Kleingruppen von zwei oder drei Leuten unterwegs, damit wir leichter untertauchen konnten. Die zweite Gruppe waren die Rechtsradikalen. Sobald sie auftauchten, mussten wir uns als größere Gruppe präsentieren, um ihnen überlegen zu sein. Einmal gab es eine heftige Prügelei, bei der glücklicherweise die Polizei kam und vor allem die Rechtsradikalen ins Visier kamen. 
 
 Mit Lars hatte ich mein erstes Mal, was ich selbst auch wollte. Wie gesagt, ich vertraute ihm und verliebte mich in ihn. Als wir einmal im Bett lagen, suchte ich seine Nähe. Es kam zum Kuss und wir begannen unsere Körper zu streicheln. Er war sehr vorsichtig, dass es wirklich kaum schmerzte. Es war das erste Mal, dass ich Gefallen am Sex hatte und weder Angst noch Ekel verspürte.
 
 Lars war ehrlich und sah alles sehr realistisch. Nach knapp zwei Wochen Trebegang offenbarte er mir meine weitere Zukunft, sofern ich weiter auf der Straße blieb. Ich würde so enden, wie die anderen Punks ohne Schulausbildung und Job. Das wäre zu schade um mich, betonte er. Ich bin ihm heute noch sehr dankbar dafür. Das gab mir zu denken und ich fasste den Mut, im Heim anzurufen.
 
 Sie waren glücklich, dass ich mich meldete und es mir gut ging. Sie wussten natürlich, dass ich mit einem Typen durchgebrannt war. Wenn ich länger weggeblieben wäre, hätten sie den Heimplatz an jemand anderen vergeben müssen. Sie streckte mir das Geld für die Fahrkarte vor. Ich sollte zum Bahnhofsschalter gehen und meinen Namen nennen. Dann würde ich die Fahrkarte erhalten, um mit den nächsten Zug nach Hause zu fahren. Ich ging ein letztes Mal ins Schirmprojekt und verabschiedete mich von allen. Es fiel mir schwer, denn ich hatte sie alle lieb gewonnen. Doch die Vernunft siegte. Zum Andenken schenkte mir Mel ihre Ratte. Dann ging es zurück ins Heim. Ich hatte Angst vor den Reaktionen der Erzieher und den anderen Heimbewohnern. Auch wusste ich nicht, mit welchen Konsequenzen ich rechnen musste.
 
 Als ich ankam, verzog ich mich zunächst in mein Zimmer und versuchte die Ratte zu verstecken. Kurz darauf kam die Erzieherin und wollte mit mir sprechen.
 
 Ich folgte ihr in ihr Büro. Das Gespräch verlief erstaunlich ruhig, keine Schuldzuweisungen. Das Ferienlager war gestrichen und das Vertrauen musste ich mir wieder aufbauen. Das war alles zu ertragen und verständlich. Zuhause hätte ich schlimmere Strafen erhalten. 
 
 Von der Ratte haben sie am Anfang nichts mitbekommen. Sie war eine treue Seele. Ich konnte sie überallhin mit mitnehmen. Das Putzigste war, dass sie auf der Wiese nicht lange blieb, sondern immer wieder in mein Hosenbein kroch und aus dem Riss im Stoff herausschaute. Zerrissene Jeans waren damals in. Doch nach kurzer Zeit verpfiff mich Beate und ich musste die Ratte abgeben. Es schmerzte, denn sie war mein Andenken an liebe Leute. Ich gab sie einem Bekannten von Beate. Kurze Zeit später erfuhr ich, dass sie überfahren worden war. Ich weinte, denn ich hatte versprochen, mich gut um sie zu kümmern, was ich nicht einhalten hatte können.
 
 
 
 
   

    
        11. Meine Schullaufbahn

     
 
 Ich war sehr stolz, dass ich den Wechsel aufs Gymnasium geschafft hatte. Aber damit ergaben sich neue Probleme und meine Leistungen wurden schlechter. Als ich noch zu Hause gewohnt hatte, hatte ich mich für mich und meine Mutter geschämt. Wie es so bei einem Schulwechsel ist, musste erst mal eine Rangordnung hergestellt werden. Es gab welche, die waren einfach beliebt und cool. Ihr Vorteil war, dass sie tolle Klamotten hatten, schon reifer aussahen und ausreichend Selbstbewusstsein besaßen, um sich durchzusetzen. Dazu gehörte ich definitiv nicht. Mir fehlte es an allem, was die anderen hatten. Und so herrschten die Stärkeren über die Schwächeren, um sich groß zu machen. Ich war damals einfach ein hässliches und zurückgezogenes Englein, das andere dazu einlud, mich zu tyrannisieren. Es gab genügend Situationen, die die Gemeinheit der anderen offenbarten. Keiner half mir, sie hielten sich raus. Ich weiß nicht, wie oft ich mich in der Toilette versteckte, um nicht schon wieder die blöden Sprüche zu hören. Zu meinem Nachteil, war die Toilette auch ein Ort, in den ich zwar reinkam, aber später kaum noch raus. Denn die Mädels bekamen das spitz und führten ihre Gemeinheiten dort weiter. Auf der Toilette gab es keine Aufsicht, die mir hätte helfen können. Für viele waren es einfache nur Streiche, aber für mich, die Betroffene, war es eine riesige Qual. Es fing damit an, dass sie ihre Pausenbrote über die Tür und Seitenwände warfen und endete damit, dass auch Klobürsten flogen. Es war sehr erniedrigend für mich. An eine Situation erinnere ich mich besonders. Ich hatte mir nach monatelangem Sparen meine erste eigene Hose gekauft. Es war zwar nur eine Hose aus Polen, aber mein ganzer Stolz, und ich hatte sie mir selbst ausgesucht. Ich habe die hellblaue Schlaghose heute noch vor Augen. Sie saß gut und ich fühlte mich in ihr auch nicht so dick. Da ich mich in der Hose wohlfühlte, störten mich mein Körperumfang und mein Gewicht nicht. Natürlich zog ich sie auch in die Schule an, aber das war ein großer Fehler. Meine Klassenkameradinnen bewarfen mich mit Dreck und traten mich. Ich war mal wieder gedemütigt worden und meine Hose zerstört, dabei war ich so stolz drauf, vor allem, weil ich sie mir selbst gekauft und ausgesucht hatte.
 
 Die Schule war vor dem Wechsel immer ein sicherer Ort für mich gewesen, aber auch den hatte ich verloren. Es gab keinen Raum mehr für mich, wo ich mich sicher fühlte. Zu Hause wartete meine alkoholisierte Mutter auf mich und in der Schule empfingen mich Ärger und Demütigungen. Leider traute ich mich nicht, die Schule zu schwänzen, aus Angst davor, meine Mutter könnte zum Elterngespräch gebeten werden. Dann würden auch meine Mitschüler sie sehen. Ich schämte mich für sie und tat alles, damit andere sie nicht sahen. Es war die reinste Qual für mich, und meine Lust und Freude an der Schule und am Lernen schwand immer mehr. 
 
 Während meiner Heimzeit änderte sich das. Ich bekam mehr Selbstbewusstsein und wehrte mich, dadurch änderte sich auch meine Position in der Klasse. Meine Freude auf die Schule wuchs wieder. Leider hielt das nicht lange an, denn mit dem Umzug des Heims kamen neue Probleme und Ängste auf mich zu. Es erdrückte mich und ich hatte keine Motivation zur Schule zu gehen. Ich hätte mich eh nicht auf den Unterricht konzentrieren können, und so fing es an, die Schule zu schwänzte. Ich trieb mich lieber irgendwo allein draußen herum. Stundenlang streifte ich durch die Natur, immer an der Spree entlang, setzte mich ans Wasser und genoss die Ruhe und Beschaulichkeit meiner Umgebung. Vielleicht entwickelte sich da meine Liebe zur Natur, denn auch heute bin ich gern einfach nur draußen. Wenn es mir nicht gut geht, suche ich Plätze der Stille auf. Auch im Winter war ich, während ich der Schule fernblieb, oft auf der gefrorenen Spree gelaufen. Bis zu dem Zeitpunkt, als ich ein Klopfen auf dem Eis wahrnahm. Da bekam ich Angst. Damals dachte ich, es könnte ein Taucher sein, der mich holt. Ab diesem Zeitpunkt habe ich das Eis für längere Wanderungen gemieden. 
 
 Die neunte Klasse schaffte ich gerade so; die zehnte viel mir sehr schwer, weil mir der ganze Lernstoff fehlte. So entschied ich mich, nach der zehnten Klasse das Gymnasium zu verlassen, da ich das Abitur nicht geschafft hätte. Trotz meines nicht so guten Abschlusses bekam ich ein Platz an einer Privatschule und hatte dort die Möglichkeit mein Fachabitur für Sozialwesen zu machen. Die elfte Klasse viel mir nicht schwer. Es war eine reine Wiederholung, um alle auf den gleichen Stand zu bringen. Die, die vom Gymnasium kamen, hatten einen guten Vorsprung. Im Mathematikunterricht spielten wir oft Skat. Leider verpasste ich irgendwann den Anschluss und so rutschen meine Leistungen langsam wieder nach unten. Hinzu kam mein Drogenkonsum. Wir rauchten öfter Joints vor dem Unterricht, wodurch sich meine Konzentration und Aufnahmefähigkeit verringerten.
 
 Trotz des Praktikums, das ich mit Erfolg abschloss und den noch sehr guten Noten in der elften Klasse, war ich in der zwölften Klasse kaum noch anwesend. Es kam irgendwann dazu, dass ich drei Monate fehlte. Der Grund dafür lag in meinem Drogenkonsum und meinem Umzug in eine WG. Damit fingen die Probleme erst an. Aber dazu mehr in einem anderen Kapitel. Ich brach das Fachabitur ab. Ich hätte die zwölfte Klasse zwar wiederholen können, sogar mit einem Stipendium, aber ich nahm die Chance nicht an. Meine Situation hätte sich dadurch nicht geändert und die Erfolgschancen auf einen guten Abschluss waren dadurch auch nicht höher.
 
 
 

    
        12. Rutsch in die Drogenszene

     
 
 Es fing in der WG schon an. Vanessa, eine gleichaltrige Mitbewohnerin und Freundin von mir, hatte Freunde, die Drogen konsumierten. Es fing harmlos mit Marihuana an. Ich kiffte mit, denn ich wollte ja dazugehören. Zu Beginn war es immer nur ein bisschen, aber mit der Zeit steigerte sich der Konsum. Im Heim, wo sich die WG im Dachgeschoss befand, fiel es zu Beginn nicht auf, da wir nur außerhalb kifften. Nach einiger Zeit rauchten wir auch in der WG. Ich bin heute noch verwundert, dass es keiner von den Betreuern bemerkte, oder sie haben die Augen verschlossen. Der Rauch und Geruch unserer Zigaretten und Wasserpfeifen war überall. Auch wenn wir Decken vor die Türen legten, bin ich der Meinung, dass es unten zu riechen war.
 
 Dann kam die Zeit, als es sich die anderen zur Aufgabe gemacht hatten, mich zum Absturz zu bringen, was ihnen glücklicherweise nicht gelang. Vielleicht hätte es ihnen gelingen sollen, dann wäre ich vielleicht nicht so tief abgerutscht. So rauchte ich in kürzester Zeit zehn Eimerköpfe, das war sehr viel. In dieser Zeit bekam ich den Spitznamen verpeilte Ines, weil ich kaum noch an Gesprächen teilnehmen konnte. Stattdessen saß ich auf dem Bett und hörte zu oder auch nicht. Ich war auf jeden Fall ganz schön breit. Irgendwann blieb es nicht nur beim Haschisch. Es kamen Alkohol, Pilze und chemische Drogen dazu. Da ich das Kind von einer Alkoholikerin bin, ist das Suchtpotenzial sehr hoch, was sich leider auch in dieser Phase bestätigte. 
 
 Ich weiß noch, dass wir einen WG- Urlaub an die Ostsee unternahmen und der Freund von Vanessa mitkommen durfte. Er war der Großdealer in unserer Stadt. Natürlich hatten wir auch Droge dabei. Schon bei der Hinfahrt im VW- Bus nahm er Pilze, was ihn später auch anzumerken war. Unsere Erzieherin war offenbar blind.
 
 Kurz nach Ankunft und Zuteilung unseres Apartments setzen wir uns und konsumierten Pilze. Es war das erste Mal, dass ich so etwas nahm, und es war nicht gerade wenig. Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten, und ich hatte meine Handlungen und Gedankengänge kaum unter Kontrolle. Ich startete mehrere Anläufe, um meine Tasche auszupacken. Kaum saß ich davor, wusste ich nicht mehr, was ich tun wollte. Vanessa ging es ähnlich nur das sie dazu noch lila Augenränder und Lippen bekam. Wir kamen nicht klar mit uns und dem Rest der Welt.
 
 Plötzlich klopfte es an unserer Tür. Ich muss dazu sagen, dass unsere Betreuerin mit den anderen Jungs, unseren Milchbubis (wie wir sie nannten) ein anderes Apartment hatte. Hannes öffnete und sie stand da. Und ich hörte nur noch, dass sie das Gelände mit uns erkunden wollte. Vanessa und mir war klar, dass das in unseren Zustand unmöglich war. So gingen die Jungs allein und entschuldigten uns. Ich muss noch dazu sagen, dass Hannes die ganze Zeit über nur gelegentlich mal mit uns ein gekifft hatte und allem anderen widerstehen konnte. Hut ab, aber ich glaube, er hatte auch so seinen Spaß.
 
 Als die Jungs zurückkamen, sollte es auch schon weiter zum Kreidefelsen gehen. In der Zwischenzeit hatten Vanessa und ich uns einigermaßen erholt. Wir waren zwar immer noch drauf, aber man sah es uns nicht mehr so an, und wir konnten wieder einigermaßen klar denken. Der Spaziergang war sehr amüsant, unsere Erzieherin suchte regelrecht die Nähe zu uns und alberte mit uns rum. Wir machten uns auch über die Milchbubis lustig. Sie lächelte selbst da. Es war eigenartig, denn sie genoss die Albernheit und ich weiß bis heut nicht, ob sie nicht doch etwas mitbekommen hat. Es war insgesamt ein toller Urlaub, auch wenn ich mich nicht an mehr Einzelheiten erinnern kann.
 
 Nach dem Urlaub ging es mit den Drogen weiter. Wir sahen keinen Grund, damit aufzuhören. Schließlich konsumierten wir in der WG auch chemische Drogen. Manchmal waren auch unsere Freunde in der WG und Vanessa und ich unterwegs.
 
 Ein gutes Beispiel waren die Weihnachtsfeiertage. Steven war einige Tage in unserer WG, räumte auf und ließ es sich einfach nur gut gehen. Sogar als unsere Erzieherin oben war, sagte sie nichts dazu. Im Gegenteil. Die beiden setzten sich in die Küche und sie ließ sich von ihm über Drogen und ihre Wirkung aufklären.

    
        13. Die erste Wohnung

     
 
 Mit sechzehneinhalb Jahren sollte ich in eine Außenwohnung des Heims ziehen. Ich wollte nicht weg von der Liebe und Sicherheit, die mir die Erzieherinnen vermittelten. Ich hatte Angst vor dem Alleinsein und wehrte mich gegen den Umzug. Aber irgendwann mit siebzehn musste ich diesen Schritt gehen, ob ich wollte oder nicht. Klar, es fühlte sich irgendwie gut an eine eigene Wohnung zu haben und zu wissen, dass mich die Erzieher reif dafür hielten, aber alleine sein, das wollt ich nicht. Zu wem sollte ich denn gehen, wenn ich Probleme hatte oder einfach mal Nähe brauchte. Aber nun war es unaufhaltsam.
 
 Nach dem Umzug in die Wohnung wuchsen meine Probleme. Mein neues Zuhause lag ungefähr zwanzig Kilometer von meiner Schule entfernt. Ich nahm immer noch Drogen und hatte auch einige Leute außerhalb der WG kennengelernt, die ebenfalls Drogen konsumierten. Außerdem war ich finanziell nicht gut gestellt. Es dauerte nicht lang, und ich fiel so richtig in den Sumpf. Ich hielt mich viel lieber bei meinen Freunden auf, als zu lernen. Meine Schulbesuche wurden immer seltener. Ich fing an, Drogen zu verkaufen. Dadurch konnte ich meinen eigenen Bedarf decken und auch alles andere, was ich fürs Leben benötigte. Mein Freundeskreis war zu dieser Zeit gemischt. Die, die ich noch von früher zu meinen Freunden zählte, nahmen keine Drogen. Aber mit der Zeit vernachlässigte ich diese Kontakte immer mehr. Ich hielt mich oft bei Birgit auf. Ihr Freund dealte mit Drogen. Dadurch war es für uns ein Leichtes, an Stoff heranzukommen. Meist war es Haschisch und nur selten chemische Drogen. Bald darauf fingen wir an, den Stoff zu verticken. Innerhalb kurzer Zeit hatten wir uns ein Stammkundenkreis aufgebaut. Das Drogengeschäft lief gut.
 
 Birgit zählte damals zu meinen besten Freunden. Daher hab ich mit achtzehn, so dumm und naiv wie ich war, für sie einen Handyvertrag abgeschlossen. Am Anfang zahlte sie die Rechnung auch regelmäßig, aber als ich immer mehr bei anderen rumhing, kamen die Zahlungen immer seltener, bis sie ganz ausblieben. Irgendwann schuldete sie mir 2.000 DM. Das machte mich fertig und wütend. Ich erzählte einem Freund, der sie und ihren Freundeskreis kannte, davon. Er empfahl mir, das Geld einzutreiben, notfalls mit Gewalt. Ich sollte aber vorsichtig sein, da sie mit den Großdealern in unserer Stadt zu tun hatte, die sie schützten. Jeder Versuch, es auf die nette Art zu regeln, scheiterte. Irgendwann zeigte sie mir den Stinkefinger aus dem Fenster der Wohnung unseres Großdealers.
 
 Das war fatal für sie und später auch für mich, wie sich einen Tag später herausstellen sollte. Ich ging zu dem Typ, der mir geraten hatte, auch härtere Mittel einzusetzen. Ich wusste, dass er Waffen besaß. Ich wollte eine Pistole. Aber nur zur Abschreckung. Mir war klar, dass, wenn ich sie mir greife, kurz darauf ihre Beschützertypen auftauchen würden. Das Dumme war nur, dass ich, nachdem ich die Waffe organisiert hatte, kokste und meinen Verstand außer Gefecht setzte.
 
 So war ich am nächsten Morgen noch ziemlich zugedröhnt, aber dennoch hoch motiviert, mein Geld zu holen. Ich fuhr zu ihrer Schule, um ihr aufzulauern. Als ich ankam, klingelte es zur Pause und sie kam heraus. Ich sprang vom Rad und griff sie sofort an. Ich schlug ein paar Mal zu. Dabei entglitt mir versehentlich die Waffe. Dumm gelaufen, denn das sah ein Lehrer, der mich kurze Zeit später zu einem Gespräch zu sich mitnahm. Nach einer kurzen Erklärung, die mein Handeln nicht wirklich begründete, ließ er mich gehen.
 
 Wie vermutet, warteten draußen ihre Kerle auf mich. Wenn ich keine Pistole gehabt hätte, hätten sie mich zusammen geschlagen, wie sie mich wissen ließen. Ich fuhr mit dem Rad zurück und übergab die Knarre wieder seinem Besitzer.
 
 Mein Geld sah ich dadurch leider auch nicht, aber dafür kam bald eine Anzeige wegen Körperverletzung und räuberischer Erpressung. Es kam zur Gerichtsverhandlung. Am Ende war ich vorbestraft und musste mich regelmäßig beim Sozialarbeiter melden. 

    
        14. Abbruch der Schule

     
 
 Als ich in der zwölften Klasse war, steckte ich bereits tief im Drogenkonsum und allem, was dazu gehörte. Es kam so weit, dass ich alle anderen zur Arbeit schickte. Nur mich schickte keiner. Sie baten mich eher, Drogen zu besorgen, was ich auch tat. Ich stellte meine Prioritäten um, und so stand der Schulbesuch ganz unten auf der Liste. Als ich mich zwischendurch doch mal wieder dorthin verlief, musste ich immer wieder feststellen, dass ich den Anschluss verloren hatte. Es verstrichen erst Tage, dann Wochen und schließlich waren es drei Monate, in denen ich nicht mehr zur Schule gegangen war. Dann kam der Lichtblick, der mir offenbarte, dass ich hier gerade meinen Abschluss und meine Zukunft aufs Spiel setzte. Ich ging zum Arzt und schilderte ihm mein Problem. Es war nicht schwer, eine Krankmeldung zu erhalten. Als Nächstes musste ich dem Direktor der Schule mein Problem schildern. Komischerweise reagierten alle anders als erwartet. Es kamen keine Vorwürfe, wie ich es eigentlich erst erwartet hatte, als ich offen und ehrlich über mein Drogenproblem sprach. Das war befremdlich. Zu Hause hätte ich Vorwürfe und vieles mehr für ein derartiges Entgleisen erhalten, aber hier zeigten alle Verständnis. Sie gaben mir sogar noch eine Chance, das Jahr zu wiederholen und bewilligten mir ein Stipendium, womit auch mein finanzielles Problem geklärt gewesen wäre. Das bedeutete eine große Erleichterung. Ich nahm die Chance an und sagte allen zu.
 
 Aber der Zeitraum bis zum neuen Schuljahr war zu lang, um vernünftig zu bleiben. Ich ließ mich erneut gehen. Der Drogenkonsum- und Verkauf nahm stetig zu. Es konnte schon mal passieren, dass ich am Tag zehn Ecstasy, dazu Speed und natürlich Marihuana nahm. Ich war süchtig danach, nach den Glücksgefühlen und der Freiheit, die diese Mittel auslösten.
 
 Es wurde zum Alltag, morgens nach Berlin zufahren und Drogen zu kaufen und diese ab dem frühen Abend selbst zu konsumieren. Ich verdiente nicht schlecht und mein Drogenkonsum war ebenfalls abgedeckt. Mittlerweile wohnte ich bei Simone. Später holte ich auch meine Vögel zu ihr, was ein großer Fehler war.
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